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heute weıthın der Grundsatz velten: „Voluntas AaCZroL SUPTEIMA lex est‘ (vgl. 586) Dıie
entscheidende Frage heute ı1ST nıcht, ob, sondern ULE Patıenten C1LI1LC Intormatıon

ub ermuitteln ı1ST. Eıne Aufklärung des Kranken 111U55 zumındest Trel Eb CI1LCIL berück-
sichtigen Informationswunsch Verständnistähigkeıit und psychische Belastbarkeit des
Patıenten „ Was der todkranke Patıent Notigsten braucht 1ST dıie Gewissheit A4SSs
nıcht alleın csteht Patıenten dürfen die Wahrheit kennen und gleichzeıitig dıie Hoffnung
pflegen“ 588)

Diese WCINLSCHI „Kostproben AUS der Festschriuft für Josef Schuster S CI1LUL-
IL S1e haben hoffentlich ZCIDEN können A4SSs C sich cehr lohnt das Buch lesen
Abgeschlossen wırd die Arbeıt durch den Lebenslauft VOo.  - Josef Schuster (680 )’ dessen
Veröffentlichungen (682 687), das Autorenverzeichnıis (688 691) und das Personenre-
YIster (692 /03) Dass hıer C111 schöne, esertreundliche und wiıirklich wıissenschaftliche
Festschruft vorliegt veht VOor allem auf das Konto des Herausgebers aul Chummar
Chittilappilly und {CI1I1LCI Mitarbeıiter SEBOTT 5]

KIESEL, LIAGMAR FERRARI (C.LEOPHEA (Haa )’ Iugend (Urıent un: Okzıdent
Franktfurt Maın Klostermann 2016 204 5 ISBEN 4 / 465

Der vorliegende Sammelband 1ST der Band Buchreihe, die den Titel
„Erlanger Philosophie Kolloquium Ornent und Okzıident des Arbeıitsbereichs

Philosophie der Antıken und Arabıschen Welt Intention der Buchreihe 1ST „dıe
Darstellung und Analyse der vielfältig vernetzten Beziehungen beider Kulturräume VOo.  -

der Antıke bıs die (‚egenwart anhand zentraler philosophischer Fragestellungen und
Themen (7 DiIie Frage nach der Tugend bietet siıch WIC Vorwort betont wırd ALUS

mehreren Gründen Denn „antıke Ethiken sind Tugendethiken und elsten als ‚11-
ständıger Ethiktypus wichtigen Beıtrag ZUF Moralphilosophie ZU. Motıv
der Philosophie als Lebenstorm und Lebenskunst“ ebd Zudem erleben Tugendethi-
ken heute C111 Renalissance der zeıtgenössiıschen Philosoephie, die, WL uch
veranderten anthropologischen und kosmologischen Pramıissen, „ AIl dıe antıke Tradıtion
anknüpft“ ebd

Der Eingangsbeitrag VOo.  - BrunoO Langmeıer beschäftigt sıch MI1 dem Begriff IN SA
lopsychıa be1 Arıstoteles und der theologischen Wende des Begriffs MAaAgSNaANıMLLAS
be] Thomas VOo.  - Aquın Be1 allen Gemeinsamkeıiten die be1 Arıstoteles und Thomas
oibt VerwWEeIlIst Langmeıer uch auft ‚ELILIZC wichtige Unterschiede (28) (jeme1ınsam 1ST
be] beiden Denkern die Abwertung Äußerer (juter ennn auch der ILLASILAILLLILLUL be]
Thomas cchätze außere (juter nıcht besonders hoch C111 Allerdings cstehen „hinter die-
CI vordergründig recht Ühnlichen Auffassung verschiedene Argumentationsstrategien
und Ziele“ ebd ährend C be1 Arıstoteles für C1LI1LC wahrhaft tugendhafte Tat keine
ausreichende Ehrung oibt veht Thomas davon AUD, „dass 51C durch Menschen nıcht
AILSBCINCSSCLIL veehrt werden könne, und bezeichnet die herausragende Tugend als solche,
die durch Ott veehrt werde ebd Damıt bringt Thomas „ 1I1 chrıistliche ersion
der Grofßgesinntheıit oftt als Faktor hıneın während Arıstoteles ınsıchtlich
der Frage nach der Ehrung colcher Taten „strikt zwıschenmenschlichen Bereich VC1I-

bleibt“ ebd Rolf (re19er gyeht ı SC1IL1LCIIL Beıitrag auf das drıtte Kapıtel der arıstotelischen
‚Polıitik‘ C1IL, dem Arıstoteles die These‚ „dass C1LI1LC spezıfısche Tugend VOo.  -

Burgern o1bt, die IIl  b Vo der allgemeinen moralıschen Tugend unterscheiden 111U55

(37) Was C111 Burger 1ST wırd WIC Geiger„ „über die Aufgaben bestimmt die
I1L1A  H als Burger hat und dıe 11LAIl auf C1LL1C ZuLe \Welse erfüllen 11L1US5S annn ber dıe
Fähigkeit auf richtige \Welse nıcht 1LL1UI herrschen sondern uch beherrscht werden

und schlieflich MI1 Bezug autf einzelne Charakter und Verstandestugenden MIi1C der
These A4SSs dıie Phronesıs C111 Tugend 1LL1UI der Herrscher und nıcht der Beherrschten 1ST

ebd Mıt Augustins Tugendkonzept befasst siıch Dagmar Kiesel Intention ıhres
Beıtrags 1ST „dıe Herleitung und Deutung der Gleichung Tugend

C C
(Gottes )Liebe

Wille b y1C „das Sp eziıkum des augustinıschen Tugendbegriffs csowohl VOozxr

als auch nach der onadentheologischen Wende (59) sıeht m Einzelnen möchte 51C

ZCISCIL, „dass Augustin anhand der Tugendgleichung die sittlichen Grundhaltungen und
habıtualisıerten Verhaltensweisen (Tugend), die emotionalen Reaktionen (Liebe)
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heute weithin der Grundsatz gelten: „Voluntas aegroti suprema lex est“ (vgl. 586). Die 
entscheidende Frage heute ist nicht, ob, sondern wie einem Patienten eine Information 
zu übermitteln ist. Eine Aufklärung des Kranken muss zumindest drei Ebenen berück-
sichtigen: Informationswunsch, Verständnisfähigkeit und psychische Belastbarkeit des 
Patienten. „Was der todkranke Patient am Nötigsten braucht, ist die Gewissheit, dass er 
nicht allein steht. Patienten dürfen die Wahrheit kennen und gleichzeitig die Hoffnung 
pfl egen“ (588). 

Diese wenigen „Kostproben“ aus der Festschrift für Josef Schuster mögen genü-
gen. Sie haben hoffentlich zeigen können, dass es sich sehr lohnt, das Buch zu lesen. 
Abgeschlossen wird die Arbeit durch den Lebenslauf von Josef Schuster (680 f.), dessen 
Veröffentlichungen (682–687), das Autorenverzeichnis (688–691) und das Personenre-
gister (692–703). Dass hier eine schöne, leserfreundliche und wirklich wissenschaftliche 
Festschrift vorliegt, geht vor allem auf das Konto des Herausgebers Paul-Chummar 
Chittilappilly und seiner Mitarbeiter.  R. Sebott SJ

Kiesel, Dagmar / Ferrari, Cleophea (Hgg.), Tugend (Orient und Okzident; 1). 
Frankfurt am Main: Klostermann 2016. 204 S., ISBN 978–3–465– 04212–9.

Der vorliegende Sammelband ist der erste Band einer neuen Buchreihe, die den Titel 
trägt „Erlanger Philosophie-Kolloquium Orient und Okzident des Arbeitsbereichs 
Philosophie der Antiken und Arabischen Welt“. Intention der neuen Buchreihe ist „die 
Darstellung und Analyse der vielfältig vernetzten Beziehungen beider Kulturräume von 
der Antike bis in die Gegenwart anhand zentraler philosophischer Fragestellungen und 
Themen“ (7). Die Frage nach der Tugend bietet sich, wie im Vorwort betont wird, aus 
mehreren Gründen an. Denn „antike Ethiken sind Tugendethiken und leisten als eigen-
ständiger Ethiktypus einen wichtigen Beitrag zur Moralphilosophie sowie zum Motiv 
der Philosophie als Lebensform und Lebenskunst“ (ebd.). Zudem erleben Tugendethi-
ken heute eine Renaissance in der zeitgenössischen Philosophie, die, wenn auch unter 
veränderten anthropologischen und kosmologischen Prämissen, „an die antike Tradition 
anknüpft“ (ebd.). 

Der Eingangsbeitrag von Bruno Langmeier beschäftigt sich mit dem Begriff ‚mega-
lopsychia‘ bei Aristoteles und der theologischen Wende des Begriffs ‚magnanimitas‘ 
bei Thomas von Aquin. Bei allen Gemeinsamkeiten, die es bei Aristoteles und Thomas 
gibt, verweist Langmeier auch auf „einige wichtige Unterschiede“ (28). Gemeinsam ist 
bei beiden Denkern die Abwertung äußerer Güter, denn auch der ‚magnanimus‘ bei 
Thomas schätze äußere Güter nicht besonders hoch ein. Allerdings stehen „hinter die-
ser vordergründig recht ähnlichen Auffassung verschiedene Argumentationsstrategien 
und Ziele“ (ebd.). Während es bei Aristoteles für eine wahrhaft tugendhafte Tat keine 
ausreichende Ehrung gibt, geht Thomas davon aus, „dass sie durch Menschen nicht 
angemessen geehrt werden könne, und bezeichnet die herausragende Tugend als solche, 
die durch Gott geehrt werde“ (ebd.) Damit bringt Thomas „in seine christliche Version 
der Großgesinntheit Gott als weiteren Faktor hinein“, während Aristoteles hinsichtlich 
der Frage nach der Ehrung solcher Taten „strikt im zwischenmenschlichen Bereich ver-
bleibt“ (ebd.). Rolf Geiger geht in seinem Beitrag auf das dritte Kapitel der aristotelischen 
‚Politik‘ ein, in dem Aristoteles die These vertritt, „dass es eine spezifi sche Tugend von 
Bürgern gibt, die man von der allgemeinen moralischen Tugend unterscheiden muss“ 
(37). Was ein guter Bürger ist, wird, wie Geiger zeigt, „über die Aufgaben bestimmt, die 
man als guter Bürger hat und die man auf eine gute Weise erfüllen muss (A), dann über die 
Fähigkeit, auf richtige Weise nicht nur zu herrschen, sondern auch beherrscht zu werden 
(B), und schließlich mit Bezug auf einzelne Charakter-und Verstandestugenden, mit der 
These, dass die Phronesis eine Tugend nur der Herrscher und nicht der Beherrschten ist 
(C)“ (ebd.). Mit Augustins Tugendkonzept befasst sich Dagmar Kiesel. Intention ihres 
Beitrags ist „die Herleitung und Deutung der Gleichung ‚Tugend = (Gottes-)Liebe = 
guter Wille‘“, worin sie „das Spezifi kum des augustinischen Tugendbegriffs sowohl vor 
als auch nach der gnadentheologischen Wende“ (59) sieht. Im Einzelnen möchte sie 
zeigen, „dass Augustin anhand der Tugendgleichung die sittlichen Grundhaltungen und 
habitualisierten Verhaltensweisen (Tugend), die emotionalen Reaktionen (Liebe) sowie 
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die Strebenstendenzen und Handlungsentscheidungen (Wılle) VO Personen der
Perspektive ıhrer Orientierung der vöttlichen Güterordnung (lex aeterna) analysıert“
(ebd.) Eıne Schwierigkeit be1 Augustinus sieht Kiesel darın, A4SSs dieser AMAFT eınerseıts
den theozentrischen Rıgorismus se1ıner Ethik einschränkt, „indem 1n verschiedenen
Güterlisten den weltliıchen (sutern eınen KEıgenwert und dem Streben nach ıhnen eın
TEW1SSE Berechtigung zugesteht“ (79)’ dieses Zugeständnıis konventionelle (juter-
vorstellungen jedoch 1n eınem Spannungsverhältnis cseıiner „uti-Iruu-Dihairese“ (ebd.)
steht. Dıie Aussage, A4SSs esundheıt, Leben, Freundschaft IC eınen intrinsıschen \Wert
besitzen, wiıderspricht nämlıch „der I[mplikation der uti-Irui-Dihairese, A4SSs ıhnen AUS -

schliefßlich eın iınstrumenteller \Wert zukommt“ (ebd.) Susanne Tabardon veht 1n ıhrem
Beıitrag der Frage nach, W1e C dıie Tugenden 1mM spätantıken rabbinıschen Judentum
bestellt ISE. Dabei stellt S1e klar, Aass e1ne Bearbeitung dieser Frage 1L1UI möglıch 1St, Aass
IIl  b „rabbinısche Entwürte 1n el1ne andere (moderne, westeuropäisch veprägte) Begritf-
ıchkeit übersetzen“ (87 versucht, „ W AD nıcht hne yrößere Reibungsverluste
bewerkstelligen LSt (88) Als Ergebnis ıhrer Nachforschungen hält S1e fest: Was andere
Kulturen mıiıt dem Begrıff ‚ Tugend‘ beschreıiben, finde sıch „1M rabbinıschen Judentum als
unıyersale Anforderung “ eden Menschen formuliert, sıch als e1] der Schöpfung der
Vollendung der Welt beteiligen“ (87)} Das könne 1L1U. auf dem Weg aıner Zähmung des
intrınsıschen bösen TIrıebs velıngen, „ WAS metaphysısch ıttels der Ausrichtung Ew1-
IL, praktisch 1mM Studium der Tora und 1mM Leben nach ıhrem Gebot bewerkstelligen
1St (ebd.) Ponmtıiert tormuliert handelt C sıch nach Tabardon be] dem Studium der Tora
und den sıch daraus ergebenden praktıschen Handlungen „ UZ die einzıge ‚ Tugend‘, auft
dıe wiırklıch ankommt“ (ebd.) In ıhrem Beitrag „Antıke Tugendethık 1n der arabıischen
Philosophie“ macht Cleophea Ferrarı deutlich, „WwI1e durchlässıg 1mM miıttelalterlichen
Islam die (jrenze zwıschen Religion und Philosophie LSt 124) Obgleich C 1n der isla-
ıschen Religion keine rationale Wıissenschaft der Tugend veben könne, Se1 doch „dıe
Hınwendung zZu Gedanken, relıg1öse Haltung mıiıt phiılosophischer Erkenntnis VC1I-

bıinden“ hne 7Zweiıtel „gegenwärtig“ (ebd.) Leitend 1St. dabe1 „die Idee, da{fß Glaube und
Vernuntt e1ne Verbindung eingehen können, die ethisches Handeln möglıch macht und
dabe1 vottgewollt und orthodox LSt 125) Nıcht übersehen 1St. nach Ferrarı zudem,
A4SSs die arabıischen utoren platonische mıiıt arıstotelischen Elementen vermischen, W A

ohl auf den Neuplatonıismus zurückzuführen 1St, „der dıe Lehrtradıtion, ın der dıe antı-
ken Texte überliefert worden sınd, vepragt hat“ 123) Der Beitrag Georges Tamers, der
den Titel tragt: „Jst Gewalt e1ne Tugend 1mM Koran?“, beschäftigt sıch mıt eınem Thema,
das heute zweıtellos „ VOLL traurıger Aktualıität“ 131) 1SE. Denn A4ss vielen Stellen
1mM Koran die Gewaltanwendung Ungläubige ZUF Pflicht der Gläubigen vemacht
wiırd, tällt heute zweıtellos auft truchtbaren Boden. Man denke 1LL1UI die Gräueltaten,
welche dıie Vertreter des SOPCNANNLEN ‚Islamıschen Staates‘ 1mM Namen (jottes verüben.
Tamer stellt 1n seinem Beıitrag klar „Gewalt 1St. keine Tugend 1mM Islam“, enn Gewalt
vehöre „nıcht den fünf Säulen des Islams“ 150) Wenn der Koran manchen Stellen
eindeutig Gewalt bejahe und die Bekämpfung und Tötung der Feinde befehle, ergebe
sıch das ALUS dem Kontext, dem dıe koranısche Verkündigung verpflichtet Wal. We1] dieser
ontext nıcht mehr exıstiert, verheren solche kontextbedingten Aussagen des Koran ach
Tamer „ihren nOormatıven Charakter“ und „behalten lediglich historischen Wert“ (ebd.)
Eiınen Anspruch auf unıverselle Geltung haben S1e Iso nıcht.

Autschlussreich 1St. scherlich der Überblick, den Christoph Horn 1n selinem Beıitrag
ber zeıtgenÖssısche Tugendethiken obt. Be1i aller erundlegenden Afhnıtät manchen
ıhrer vormodernen Vorbilder unterscheidet sıch die aktuelle Tugendethik ıhm zufolge
doch „sehr yrundlegend VO zentralen Annahmen, die 1n der Antıke weiıtgehend geteilt
wurden“ 168) SO tehlt 1n vielen modernen Tugendethiken „eıne Fokussierung auft die
Frage nach dem Glück“ (ebd.) Fast ımmer tehlt auch der ‚moralısche Intellektualis-
mus’, mıiıt dem dıie Tugendethik be1 Sokrates e1insetzte. Grundsätzlich oalt nach Horn,
„dass die rel iıntellektualistischen Posıtionen, neben Sokrates Iso Plato und die Stoa,
1 Vergleich Arstoteles 1L1UI selten Anknüpfungspunkte der zeıtgenössıschen Debatte
1efern“ (ebd.)} Relatıv selten werden Gegenwartsbedingungen „Ansätze vVertreten,
die essentlalıstisch der perfektioniıstisch orlentliert sind“ (ebd.) Schlieflich findet siıch
naturgemäfß uch cselten ‚e1ın Universalıismus 1n tugendethıischen Ansätzen“ (ebd.)
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die Strebenstendenzen und Handlungsentscheidungen (Wille) von Personen unter der 
Perspektive ihrer Orientierung an der göttlichen Güterordnung (lex aeterna) analysiert“ 
(ebd.). Eine Schwierigkeit bei Augustinus sieht Kiesel darin, dass dieser zwar einerseits 
den theozentrischen Rigorismus seiner Ethik einschränkt, „indem er in verschiedenen 
Güterlisten den weltlichen Gütern einen Eigenwert und dem Streben nach ihnen ein 
gewisse Berechtigung zugesteht“ (79), dieses Zugeständnis an konventionelle Güter-
vorstellungen jedoch in einem Spannungsverhältnis zu seiner „uti-frui-Dihairese“ (ebd.) 
steht. Die Aussage, dass Gesundheit, Leben, Freundschaft etc. einen intrinsischen Wert 
besitzen, widerspricht nämlich „der Implikation der uti-frui-Dihairese, dass ihnen aus-
schließlich ein instrumenteller Wert zukommt“ (ebd.). Susanne Tabardon geht in ihrem 
Beitrag der Frage nach, wie es um die Tugenden im spätantiken rabbinischen Judentum 
bestellt ist. Dabei stellt sie klar, dass eine Bearbeitung dieser Frage nur so möglich ist, dass 
man „rabbinische Entwürfe in eine andere (moderne, westeuropäisch geprägte) Begriff-
lichkeit zu übersetzen“ (87 f.) versucht, „was nicht ohne größere Reibungsverluste zu 
bewerkstelligen ist“ (88). Als Ergebnis ihrer Nachforschungen hält sie fest: Was andere 
Kulturen mit dem Begriff ‚Tugend‘ beschreiben, fi nde sich „im rabbinischen Judentum als 
universale Anforderung an jeden Menschen formuliert, sich als Teil der Schöpfung an der 
Vollendung der Welt zu beteiligen“ (87). Das könne nur auf dem Weg einer Zähmung des 
intrinsischen bösen Triebs gelingen, „was metaphysisch mittels der Ausrichtung am Ewi-
gen, praktisch im Studium der Tora und im Leben nach ihrem Gebot zu bewerkstelligen 
ist“ (ebd.). Pointiert formuliert handelt es sich nach Tabardon bei dem Studium der Tora 
und den sich daraus ergebenden praktischen Handlungen „um die einzige ‚Tugend‘, auf 
die es wirklich ankommt“ (ebd.). In ihrem Beitrag „Antike Tugendethik in der arabischen 
Philosophie“ macht Cleophea Ferrari deutlich, „wie durchlässig im mittelalterlichen 
Islam die Grenze zwischen Religion und Philosophie ist“ (124). Obgleich es in der isla-
mischen Religion keine rationale Wissenschaft der Tugend geben könne, sei doch „die 
Hinwendung zum Gedanken, religiöse Haltung mit philosophischer Erkenntnis zu ver-
binden“ ohne Zweifel „gegenwärtig“ (ebd.). Leitend ist dabei „die Idee, daß Glaube und 
Vernunft eine Verbindung eingehen können, die ethisches Handeln möglich macht und 
dabei gottgewollt und orthodox ist“ (125). Nicht zu übersehen ist nach Ferrari zudem, 
dass die arabischen Autoren platonische mit aristotelischen Elementen vermischen, was 
wohl auf den Neuplatonismus zurückzuführen ist, „der die Lehrtradition, in der die anti-
ken Texte überliefert worden sind, geprägt hat“ (123). Der Beitrag Georges Tamers, der 
den Titel trägt: „Ist Gewalt eine Tugend im Koran?“, beschäftigt sich mit einem Thema, 
das heute zweifellos „von trauriger Aktualität“ (131) ist. Denn dass an vielen Stellen 
im Koran die Gewaltanwendung gegen Ungläubige zur Pfl icht der Gläubigen gemacht 
wird, fällt heute zweifellos auf fruchtbaren Boden. Man denke nur an die Gräueltaten, 
welche die Vertreter des sogenannten ‚Islamischen Staates‘ im Namen Gottes verüben. 
Tamer stellt in seinem Beitrag klar: „Gewalt ist keine Tugend im Islam“, denn Gewalt 
gehöre „nicht zu den fünf Säulen des Islams“ (150). Wenn der Koran an manchen Stellen 
eindeutig Gewalt bejahe und die Bekämpfung und Tötung der Feinde befehle, ergebe 
sich das aus dem Kontext, dem die koranische Verkündigung verpfl ichtet war. Weil dieser 
Kontext nicht mehr existiert, verlieren solche kontextbedingten Aussagen des Koran nach 
Tamer „ihren normativen Charakter“ und „behalten lediglich historischen Wert“ (ebd.). 
Einen Anspruch auf universelle Geltung haben sie also nicht. 

Aufschlussreich ist sicherlich der Überblick, den Christoph Horn in seinem Beitrag 
über zeitgenössische Tugendethiken gibt. Bei aller grundlegenden Affi nität zu manchen 
ihrer vormodernen Vorbilder unterscheidet sich die aktuelle Tugendethik ihm zufolge 
doch „sehr grundlegend von zentralen Annahmen, die in der Antike weitgehend geteilt 
wurden“ (168). So fehlt in vielen modernen Tugendethiken „eine Fokussierung auf die 
Frage nach dem Glück“ (ebd.). Fast immer fehlt auch der ‚moralische Intellektualis-
mus‘, mit dem die Tugendethik bei Sokrates einsetzte. Grundsätzlich gilt nach Horn, 
„dass die drei intellektualistischen Positionen, neben Sokrates also Plato und die Stoa, 
im Vergleich zu Aristoteles nur selten Anknüpfungspunkte der zeitgenössischen Debatte 
liefern“ (ebd.). Relativ selten werden unter Gegenwartsbedingungen „Ansätze vertreten, 
die essentialistisch oder perfektionistisch orientiert sind“ (ebd.). Schließlich fi ndet sich 
naturgemäß auch selten „ein Universalismus […] in tugendethischen Ansätzen“ (ebd.). 
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Nıcht bestreiten sınd, W1e Horn betont, bestimmte Ambivalenzen 1mM Tugendbegriff.
SO unterscheiden viele Tugendethiker „I1UI unzulänglich 7zwıischen Selbststeuerungstu-
venden und Fremdbegünstigungstugenden der 7zwıischen Glückstugenden und Moral-
tugenden“ 171) Durch begriffliche und phänomenologische Mängel verdecken diese,
„WIle unterschiedlich dıe Beiträge VOo habıituellen Charakterhaltungen zZzu nOormatıv
der prudentiell richtigen Verhalten seın können“ (ebd.} Weıiterhin lassen sıch ach Horn
Zweıtel vorbringen, „ob dıe Frage ach der Vertestigung WÜIISChCIISWCITCI' Lebenshaltun-
IL überhaupt eınen sinnvollen Gegenstand der Ethik darstellt“ (1 7/2) „Sınd die Fragen
der Charakterbildung“, könnte IIl  b einhaken, „nıcht el1ne Privatangelegenheıit der
allentfalls eın Thema für Moralpsychologie und Moralpädagogik“ (ebd.)? Zudem scheıint

nach Horn „Iragwürdig, ob sıch eın verbindliches Tugendideal überhaupt ormuli:eren
hefße“ (ebd.) Denn die Frage csteht 1mM Kaum, welche Tugenden IIl  b überhaupt 1n el1ne
verbindliche Tugendliste aUINeAMeEN sollte. Generell besitzt der Tugendbegrniff ach Horn
iınnerhal des Themas Moral „bestentalls eıne sekundäre, eıne ımplementationstechnısche
Bedeutung“, bezeichnet doch „lediglich die ıdeale Form der Realisierung moralıscher
Eigenschaften“ 173) Da die konkrete Moralıtät eın Handeln nıcht-ıdealen
Bedingungen 1ST, kommt dem Tugendthema „keine cstarke Stellung“ Z erscheine,
meınt Horn „geradezu als theoretischer Luxus“ (ebd.)

Der letzte Beitrag Stefan Lorenz Sorgners sıch krıtisch mıiıt den Vo Michael
Sandel vorgebrachten „tugendethıischen Argumenten das venetische Enhance-
ment“ 179) auseinander. Fur Sorgner o1bt CS „klare Hınweise Sandels
Ansıcht, A4SsSs dıe bedingungslose Liebe dıe primäre und domiıinante elterliche Tugend
bezüglich der Kındererzıiehung se1n sollte, keine plausıble 1St 192) Vielmehr 1St.
der Meınung, „dass auf diese Welse dıe Getahr elıner Persönlichkeitsstörung für das
11'1d besteht“ Fa ebd.) Denn dıe Möglıchkeıit für CD eın u und florierendes Leben

führen, werde adurch vemindert. Faktisch leben WI1r ber nach Sorgner „1M elıner
naturalıstischen und kompetitiven Welt“, 1n der C zentral darauf ankomme, „stark
werden tür dıe Erlangung der eıgenen Ziele“ Posıtıyr stellt Sorgner dıe Bedeu-
(ung Vo Darwın und Nıetzsche als Vertreter elıner „diesseitige[n] Weltanschauung“
(ebd.) heraus. Ausdrücklich hebt die Bedeutung Vo „Nıetzsches Machtontologie“
194) hervor und plädiert dafür, „Nıetzsches Einsıchten hınsıchtlich des Verhältnisses
VOo Machtwillen und Tugendethıik stärker berücksichtigen“ (195), we1l 1es Zur

Wertschätzung der Tugend der Wahrhaftigkeit führe Aus Nıetzsches Sıcht, betont
I, „Ware ohl ratsam, die bedingungslose Liebe durch dıe der Wahrhaftigkeıit
ersetzen“ (ebd.) Eıne colche Vorgehensweise wüuürde jedoch „eıne alleinıge Akzeptanz
VOo Nıetzsches Weltsicht nahelegen“, die für ıhn „zahlreiche überzeugende
Gründe sprechen“ (ebd.} In seiner Coneclusıo lässt Sorgner offen, ob 1etzsches Erset-
ZUNE der Liebe durch dıe Wahrhaftigkeıit vorzuziehen 1St. der ob C nıcht doch „dıe
bessere Variante“ 1St, „dıe Wahrhaftigkeit als Komplementärtugend ZuUuUr Liebe“ (1 96}
verstehen. Schliefßslich kann sıch uch vorstellen, A4Sss Rıchard Wagner, der csowohl
der Macht als uch der Liebe e1ne zentrale Bedeutung beimisst, „dıe plausıbelste Varı-
nte  &C (ebd.) vertritt. Um diese Problematık auf AILSCINESSCILC We1lse klären, edürtfe
C aber, betont I, autf jeden Fall weıterer Studien. Aufftällig 1St, A4SsSs Sorgner 1n der
vorliegenden Publikation Wr auft dıe Horıizonterweıterung durch den Naturalısmus
verweıst, hne ber aut dıe 1n der LICUCI CI Naturalısmusdiskussion ebentalls CHANNIECN
renzen eıner oft fundamentalphilosophisch verstandenen naturalıstischen Weltan-
schauung einzugehen. H.- ( )LLIG 5]

EGGLESTON, BEN MILLER, LJ)ALE Haa.), The Cambridge Companıon [ tilitar-
IANISM (Cambridge Companıions Philosophy). Cambridge New ork Cambrıidge
Universıity Press 23014 358 / S’ ISBEBN 4/78—1—107/-—07201 3—9 (Hardback); ISBEBN G / — 1—
10/-656/1 —0 (Pap erback).

Der LICUC „Cambridge Companıon Utilıitarianısm“ SPannt eınen weıten Bogen, der
den Utilıtarısmus ın hıstorischer und systematischer Hınsıcht erschliefßen und auch 1n dıe
yegenwärtigen kons equentialıstischen Debatten eintühren 111 Nach einer kurzen Einlei-
(ung versammelt der Band fünf prımär hıstorisch orlentierte Beiträge (vom Utilıtarısmus
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Nicht zu bestreiten sind, wie Horn betont, bestimmte Ambivalenzen im Tugendbegriff. 
So unterscheiden viele Tugendethiker „nur unzulänglich zwischen Selbststeuerungstu-
genden und Fremdbegünstigungstugenden oder zwischen Glückstugenden und Moral-
tugenden“ (171). Durch begriffl iche und phänomenologische Mängel verdecken diese, 
„wie unterschiedlich die Beiträge von habituellen Charakterhaltungen zum normativ 
oder prudentiell richtigen Verhalten sein können“ (ebd.). Weiterhin lassen sich nach Horn 
Zweifel vorbringen, „ob die Frage nach der Verfestigung wünschenswerter Lebenshaltun-
gen überhaupt einen sinnvollen Gegenstand der Ethik darstellt“ (172). „Sind die Fragen 
der Charakterbildung“, so könnte man einhaken, „nicht eine Privatangelegenheit oder 
allenfalls ein Thema für Moralpsychologie und Moralpädagogik“ (ebd.)? Zudem scheint 
es nach Horn „fragwürdig, ob sich ein verbindliches Tugendideal überhaupt formulieren 
ließe“ (ebd.). Denn die Frage steht im Raum, welche Tugenden man überhaupt in eine 
verbindliche Tugendliste aufnehmen sollte. Generell besitzt der Tugendbegriff nach Horn 
innerhalb des Themas Moral „bestenfalls eine sekundäre, eine implementationstechnische 
Bedeutung“, bezeichnet er doch „lediglich die ideale Form der Realisierung moralischer 
Eigenschaften“ (173). Da die konkrete Moralität stets ein Handeln unter nicht-idealen 
Bedingungen ist, kommt dem Tugendthema „keine starke Stellung“ zu, es erscheine, so 
meint Horn „geradezu als theoretischer Luxus“ (ebd.).

Der letzte Beitrag Stefan Lorenz Sorgners setzt sich kritisch mit den von Michael 
Sandel vorgebrachten „tugendethischen Argumenten gegen das genetische Enhance-
ment“ (179) auseinander. Für Sorgner gibt es „klare Hinweise […], warum Sandels 
Ansicht, dass die bedingungslose Liebe die primäre und dominante elterliche Tugend 
bezüglich der Kindererziehung sein sollte, keine plausible ist“ (192). Vielmehr ist er 
der Meinung, „dass auf diese Weise die Gefahr einer Persönlichkeitsstörung für das 
Kind besteht“ ( ebd.). Denn die Möglichkeit für es, ein gutes und fl orierendes Leben 
zu führen, werde dadurch gemindert. Faktisch leben wir aber nach Sorgner „in einer 
naturalistischen und kompetitiven Welt“, in der es zentral darauf ankomme, „stark zu 
werden […] für die Erlangung der eigenen Ziele“ (193). Positiv stellt Sorgner die Bedeu-
tung von Darwin und Nietzsche als Vertreter einer „diesseitige[n] Weltanschauung“ 
(ebd.) heraus. Ausdrücklich hebt er die Bedeutung von „Nietzsches Machtontologie“ 
(194) hervor und plädiert dafür, „Nietzsches Einsichten hinsichtlich des Verhältnisses 
von Machtwillen und Tugendethik stärker zu berücksichtigen“ (195), weil dies zur 
Wertschätzung der Tugend der Wahrhaftigkeit führe. Aus Nietzsches Sicht, so betont 
er, „wäre es wohl ratsam, die bedingungslose Liebe durch die der Wahrhaftigkeit zu 
ersetzen“ (ebd.). Eine solche Vorgehensweise würde jedoch „eine alleinige Akzeptanz 
von Nietzsches Weltsicht nahelegen“, gegen die für ihn „zahlreiche überzeugende 
Gründe sprechen“ (ebd.). In seiner Conclusio lässt Sorgner offen, ob Nietzsches Erset-
zung der Liebe durch die Wahrhaftigkeit vorzuziehen ist oder ob es nicht doch „die 
bessere Variante“ ist, „die Wahrhaftigkeit als Komplementärtugend zur Liebe“ (196) zu 
verstehen. Schließlich kann er sich auch vorstellen, dass Richard Wagner, der sowohl 
der Macht als auch der Liebe eine zentrale Bedeutung beimisst, „die plausibelste Vari-
ante“ (ebd.) vertritt. Um diese Problematik auf angemessene Weise zu klären, bedürfe 
es aber, so betont er, auf jeden Fall weiterer Studien. Auffällig ist, dass Sorgner in der 
vorliegenden Publikation zwar auf die Horizonterweiterung durch den Naturalismus 
verweist, ohne aber auf die in der neueren Naturalismusdiskussion ebenfalls genannten 
Grenzen einer oft fundamentalphilosophisch verstandenen naturalistischen Weltan-
schauung einzugehen.  H.-L. Ollig SJ

Eggleston, Ben / Miller, Dale E. (Hgg.), The Cambridge Companion to Utilitar-
ianism (Cambridge Companions to Philosophy). Cambridge / New York: Cambridge 
University Press 2014. 387 S., ISBN 978–1–107–02013–9 (Hardback); ISBN 978–1–
107–65671–0 (Paperback).

Der neue „Cambridge Companion to Utilitarianism“ spannt einen weiten Bogen, der 
den Utilitarismus in historischer und systematischer Hinsicht erschließen und auch in die 
gegenwärtigen konsequentialistischen Debatten einführen will. Nach einer kurzen Einlei-
tung versammelt der Band fünf primär historisch orientierte Beiträge (vom Utilitarismus 


